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Hermann Zöllner

Tendenzen demokratischer Schul-
entwicklung – Ergebnisse aus dem 
Wettbewerb „Preis für demokratische 
Schulentwicklung“ 2015 
Einleitung: Konzeption und  
Ziele des Wettbewerbs

Der Preis für demokratische Schulentwicklung 
zeichnet Schulen aus, die praktische Wege für eine 
umfassende Partizipation, Inklusion und einen 
wertschätzenden Umgang mit Vielfalt in der Schule 
finden. Diese drei Aufgaben sind zentrale Bestand-
teile einer demokratischen Praxis in der Schule. Sie 
stehen im Zentrum der demokratietheoretischen 
Grundlagen (Magdeburger Manifest 2007), der 
schulpädagogischen Debatte um die Demokratie-
pädagogik (Beutel/Fauser/Rademacher 2012) und 
gelten auch in der bildungspolitischen Öffentlich-
keit als zentrale Herausforderungen einer moder-
nen Schule.

Ziel des Wettbewerbs ist es, eine demokratiepä-
dagogische Schulentwicklung zu fördern, indem 
entsprechende gehaltvolle praktische Erfahrun-
gen erfasst und verbreitert werden. Damit soll die 
Bedeutung, die die Demokratiepädagogik für die 
Unterrichts- und Schulentwicklung hat, herausge-
hoben werden. 

An der ersten Ausschreibungsrunde des Wettbe-
werbs, der von der DeGeDe koordiniert und von 
mehreren Stiftungen finanziell gefördert wurde, 
beteiligten sich 19 staatliche und private Schulen, 

sowohl Grundschulen, Sekundarschulen, Gymna-
sien als auch Förderschulen. Ihre Beiträge lassen 
praktische Strategien und Instrumente erkennen, 
die spezifisch für eine Schulentwicklung im Sinne 
der Demokratiepädagogik sein können. 

Zunächst wird im Folgenden eine der Preisträ-
gerschulen portraitiert. In einem zweiten Schritt 
werden die hier sichtbaren Ansätze demokratie
pädagogischer Schulentwicklung an Beispielen aus 
verschiedenen Schulen ausdifferenziert. 

Das dem Wettbewerb zugrunde liegende Konzept 
von Demokratiepädagogik bezieht sich auf alle 
Gestaltungsbereiche der Schule. In diesem Aufsatz 
werden allerdings nur Entwicklungen im Bereich 
der Schulkultur und der Lernkultur herausgehoben. 
Die Beispiele lassen Strategien und realisierbare 
Schritte einer demokratiepädagogischen Entwick-
lungsperspektive in der Schule erkennen. 

Im dritten Schritt werden einige allgemeine Entwick-
lungstendenzen demokratischer Schulentwicklung 
dargestellt, die sich an den Beispielen erkennen las-
sen. Dabei wird auch eine Frage aus der Inklusions-
debatte aufgenommen, ob nämlich die Umsetzung 
von Partizipation, Inklusion und wertschätzendem 
Umgang mit Vielfalt nicht letztlich auch die grund-
legenden Funktionen der Schule modifiziert. 
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Ein Preisträger – Die Neckarschule 
in Mannheim

Die Neckarschule in Mannheim ist eine „bunte“ 
Welt: Hier kann eine Kletterwand mit Graffiti er
kundet sowie der bemalte Schuldrachen „Dragon“ 
bewundert werden. Und es gibt mehr zu entdecken: 
Hier lernen 350 Schülerinnen und Schüler, von de-
nen 90 Prozent Migrationshintergrund haben. Die 
Schule hat es nicht leicht: In der Stadt Mannheim 
hat sie den größten Anteil von sozial benachteilig-
ten Kindern. Eine hohe Fluktuation der Schülerin-
nen und Schüler bewirkt zudem eine ständige Ver-
änderung der Klassenzusammensetzungen. Allein 
aus diesen Gründen ist der Umgang mit Vielfalt für 
die Schule eine stets lebendige Herausforderung 
und neu zu verwirklichende Chance zugleich. 

Die Neckarschule hat Formen und Instrumenten 
entwickelt, um Mitwirkung und Mitsprache für alle 
Schülerinnen und Schüler zu ermöglichen, denn sie 
sieht sich als Lebensraum für alle Kinder. Hier sollen 
umfassend und im ganzheitlichen Sinne Erfahrun-
gen gesammelt sowie Vertrauen aufgebaut und 
erhalten werden. Dabei stehen folgende Ziele im 
Zentrum: Die Kinder sollen sich wohlfühlen, angst-
frei lernen und – ganz wichtig – Erfolge erleben.

Wie gelingt das? Die Neckarschule engagiert sich 
intensiv für eine Kultur des Dialogs. Mit einem 
Patensystem übernehmen die Schüler und Schüle-
rinnen der dritten Jahrgangstufe die Verantwortung 
für die Schulanfänger und begleiten sie über zwei 
Jahre. Damit erleichtern sie ihnen das Ankommen 
in der Schule. Es gibt innerhalb der Klassen den 
Klassenrat und ein Streitschlichterprogramm. 
Die Kinderkonferenz gestaltet und entwickelt mit 
einem eigenen Etat schulische Angebote. So kam 
die Schule etwa zu ihrer Kletterwand, dem Drachen 
und zu einer Popcorn-Maschine.

Die Neckarschule öffnet sich ihrem Umfeld, gegen-
über der Elternschaft, in Blick auf Öffentlichkeit und 

Kultur. Die Eltern sind Aktivposten im Schulleben 
der Neckarschule. Es gibt ein Familien-Klassenzim-
mer, in dem einmal pro Woche für sechs bis acht 
Familien die jeweiligen Schulkinder mit ihren Eltern 
gemeinsam den Schultag gestalten: Mütter kochen 
für die Kinder, sie sind Lesepaten oder unterstützen 
als Mütterbegleiterinnen die noch etwas unsicheren 
Eltern. Bei gemeinsamen Eltern-, Kind- und Lehrer-
aktivitäten wird das Schulhaus verschönert.

Im Elterncafe treffen sich Eltern, um miteinander zu 
sprechen sowie sich über die Angebote und Aktivi-
täten der Neckarschule zu informieren. Es werden 
Deutschkurse angeboten, um besonders aus dem 
Ausland stammende Eltern die Teilnahme am Schul-
leben zu vereinfachen. Darüber hinaus wird über das 
Bildungswesen in Deutschland informiert, es werden 
Themen aus Erziehung und Gesundheitsfürsorge be-
sprochen. Die Schulsozialarbeit unterstützt die Eltern 
und bietet Unterstützung an, um ein erfolgreiches 
Lernen der Kinder an der Neckarschule zu fördern. 

Die Schule hat viele Partner in der Stadt und im 
Quartier – beispielsweise wurde mit professionel-
ler Unterstützung 2009 eine Schulhymne auf-
genommen. Im Februar 2014 informiert sich der 
Bundespräsident über das Haus als eine „Einwan-
derer-Schule“, ein Thema und Grundelement dieser 
Schule, in dem sich für unsere Demokratie gerade 
aktuell eine besondere Herausforderung und Be-
währungsprobe zugleich zeigt.

Die Schule schafft damit als Schulgemeinschaft ein 
Entwicklungs- und Lernklima, das Herausforderun-
gen als Lernchance erkennt und wirksame Inklu-
sion als besondere Chance für gelebte Demokratie 
aufzeigt. Das konstruktive, auf Individualisierung, 
Differenzierung und lebenspraktische Bewältigung 
des Alltags in einer bunten und vielfältigen Stadtge-
sellschaft zielende Miteinander in der Neckarschule 
in Mannheim ist die Grundlage für ein effizientes 
und individuelles Lernen für Toleranz, Akzeptanz 
und Vielfalt! (aus der Laudatio)
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Einige demokratiepädagogische 
Strategien und Maßnahmen

Entwicklungen im Bereich der Schulkultur 

In diesem Bereich wollen wir drei Aspekte hervor-
heben: Angesichts einer heterogenen Schülerschaft 
suchen Schulen Wege, wie sie eine gemeinsame 
Grundlage für die Verständigung und die Zusam-
menarbeit der Schülerinnen und Schüler unter-
einander und mit den PädagogInnen herstellen 
können, die Unterricht und Schulleben wirksam 
prägt; es geht also um die Etablierung einer Verstän-
digungs- und Verantwortungsgemeinschaft. Ange-
sichts der Rechte der Kinder und Jugendlichen auf 
Beteiligung an für sie relevanten Angelegenheiten 
sowie des Auftrags der Schule zur Demokratie zu 
erziehen, suchen Schulen erweiterte und bisweilen 
neue Möglichkeiten der Partizipation der Schülerin-
nen und Schüler. Beides beeinflusst das tradierte 
Leitungsprinzips von Schulen, da die Aushandlung 
zwischen den an Schule beteiligten Gruppen  
ein stärkeres Gewicht gegenüber der Logik einer 
öffentlichen Verwaltungsinstitution erhält; es  
werden hier „neue“ schulspezifische Organisations-
strukturen dargestellt.

Etablierung einer Verständigungs- und Verant-
wortungsgemeinschaft
In Grundschulen kann z.B. eine Schulhymne ein 
einfaches Mittel sein, um zur Gemeinschaftsbildung 
beizutragen. Eine Voraussetzung ist aber, dass  
die Schülerinnen und Schüler bei der Auswahl bzw. 
Entwicklung von Musik und Text beteiligt sind.

„…Aus interessierten Schülern der Klassen 4 bis 6 
wurde eine Projektgruppe gebildet (21 Schüler). Drei 
Tage harter Arbeit mit dem Team „happyKreativ“ lagen 
vor ihnen. Zuerst musste eine fröhliche, leicht ins Ohr 
gehende Melodie gesucht werden. Stundenlang wur-
den Volkslieder gehört. Dann entschieden die Schüler 
sich für die Melodie des alten Volksliedes „Horch was 

kommt von draußen rein“. Dann ging es an die The-
orie des Verseschmiedens. Am 2. Tag erfolgten erste 
Schreibversuche und Korrekturen. Der letzte Tag war 
von besonders großem Eifer geprägt. Aus den vielen 
Versuchen wurden 8 Strophen herausgefiltert, kor-
rigiert, überarbeitet und auch neu zusammengesetzt. 
Dann wurden die 5 besten davon in eine Reihenfolge 
gebracht. ln den letzten 2 Stunden des Projektes wurde 
es besonders hektisch. Die Schüler probten das Lied 
und unterstützten bestimmte Passagen mit Bewegun-
gen. Am Ende des Schultages konnte die neue Hymne 
schon einigen Interessierten vorgesungen werden. Alle 
waren begeistert…“ (Meusebach Grundschule)

Ein weiteres Element zur Bildung einer gemeinsa-
men Grundlage für die Zusammenarbeit war an die-
ser Schule eine unter entscheidender Mitwirkung 
von Schülern entwickelte Schulordnung. Zunächst 
wurden die Themen gemeinsam von Eltern, Schü-
lern und PädagogInnen festgelegt, dann von einigen 
Schülerinnen und Schülern in prägnante Formulie-
rungen gefasst, erneut mit Eltern und PädagogIn-
nen abgestimmt und schließlich in künstlerische 
Formen transformiert. 

„…Der Lernzuwachs für alle Beteiligten war enorm. 
Maßstäbe diskutieren, verwerfen, neue festlegen, For-
mulierungen suchen und zum Schluss die künstlerische 
Umsetzung durch alle – das war eine echte Herausfor-
derung. Die Schüler fühlten sich unheimlich wichtig, 
saßen sie doch an „Schaltstellen“ für Entscheidungen 
in der Schule. Ich vermute, manch Elternteil war über-
rascht…“ (Meusebach Grundschule)

Nachdem diese Schulordnung von allen Gruppen 
gebilligt worden war, wurde beschlossen, dass  
die Schüler der 6. Klassen in jedem Schuljahr die 
neu aufgenommen Schülerinnen und Schüler in  
die Schulordnung einführen. 

Von einer ganz ähnlichen Vorgehensweise bei der 
Entwicklung des Leitbildes berichtet auch die oben 
portraitierte Neckarschule:
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Im wöchentlich stattfindenden Klassenrat reflek-
tierten die Kinder unter der Leitfrage „Was ist mir 
an der Neckarschule wichtig?“ für sie bedeutsame 
Aspekte und sammelten diese. Die Klassenspre-
cher trugen die Ergebnisse in die Kinderkonferenz 
vor und diskutierten sie dort. Dieses Gremium 
fasste die Ergebnisse in sechs Punkten zusammen: 
Freunde, Lehrer, Lernen, Sport, Schulhof, draußen 
lernen� Der Prozess der Leitbildentwicklung ist zum 
jetzigen Zeitpunkt nicht abgeschlossen. Eine kon-
krete Formulierung steht noch aus. Diese soll von 
Schülergruppen aus den vierten Klassen erarbeitet 
werden (Neckarschule; leicht verändert)

Gemeinsam entwickelte Grundsätze, Schulhymnen 
o.ä. können zur Bildung einer Verständigungsge-
meinschaft beitragen. Die Konsequenz jedoch, für 
sich, für andere und für die ganze Schule Verant-
wortung zu übernehmen erfordert andere Ansätze. 
Hier berichten die Grundschulen u.a. von Streitsch-
lichtern, Kinderpaten, vom von Schülern betriebe-
nen Verkauf umweltfreundlicher Schulmaterialien 
sowie z.B. davon, dass Schülerinnen und Schüler die 
Gäste der Schule empfangen, durchs Haus führen 
und sie über die Schule informieren.

Erweiterte Möglichkeiten der Partizipation 
Wir beginnen mit einer Initiative von Schülerin-
nen und Schüler einer Jahrgangsstufe, das in der 
Schulordnung verankerte Verbot der Handynutzung 
abzuschaffen. Dies gelang ihnen in einer dreijäh-
rigen Auseinandersetzung mit den PädagogInnen, 
Eltern und der Schulleitung. Wichtig an dieser 
Auseinandersetzung ist, dass die Schülerinnen und 
Schüler die schulinternen Meinungsbildungs- und 
Entscheidungsgremien nutzen konnten. Sie haben 
in den Lerngruppen, der Klassensprecherver-
sammlung, auf einer Klassensprecherfahrt, in der 
Schulversammlung, auf der PädagogInnenkonferenz 
die Regelungen zur Handynutzung immer wieder 
zum Thema gemacht. Parallel dazu setzten sich die 
PädagogInnen mit dem neuesten Stand der Medi-
enpädagogik auseinander. Auf dieser Grundlage bot 

die Schulleitung den Schülerinnen und Schülern 
schließlich einen Vertrag an, mit dem die Handy-
nutzung geregelt werden konnte. 

Für die Praxis der Partizipation ist bedeutsam, dass 
die Schülerinnen und Schüler mit ihrer Initiative 
nicht allein gelassen wurden. Vielmehr sind sie bei 
den Lehrenden und Eltern auf Resonanz gestoßen. 
Ihnen wurden Gelegenheiten gegeben, sowohl ihre 
Argumente und Vorschläge immer substantieller 
zu begründen als auch diese in den schulinternen 
Diskussions- und Entscheidungsgremien geltend zu 
machen. Die Schülerinnen und Schüler werden, das 
ist die Pointe dieses Beispiels, in diesem Prozess 
partizipationsfähig „gemacht“.

Aus Sicht einer Schülerin stellt sich der gesamte 
Prozess folgendermaßen dar: 
 
„Heutzutage werden im Alltag Handys vielfach be-
nutzt. In unserer Schule setzt sich die jetzige Jahr-
gangsstufe 10 damals die Jahrgangsstufe 8 schon 
seit langem für die Benutzung von Handys auf dem 
Schulgelände ein. In der 8. Klasse fand erstmals ein 
Gespräch mit der damaligen Schulleiterin statt, um 
einen Vertrag für die Benutzung von Handys auf dem 
Pausenhof zu vereinbaren. Folglich kam es dazu, dass 
die Handynutzung ausschließlich zum Hören von Mu-
sik in der großen Pause benutzt werden kann. Dieser 
Vertrag wurde von dem gesamten Lehrerkollegium, der 
Eltern- und Schülerschaft sowie der Schulleitung als 
Einverständniserklärung unterzeichnet.

Hinzu kam, dass jeder Schüler einen MP3 Player 
Ausweis bekam, um zu identifizieren, dass der jeweilige 
Schüler sein Handy benutzen darf. Bei Verstoß gegen 
eine der Regelungen wurde dem Schüler der Ausweis 
weggenommen und hatte somit nicht mehr die Erlaub-
nis sein elektronisches Gerät auf dem Schulgelände  
zu benutzen.

Es gab nun einen Fortschritt bei dem Thema Handys, 
jedoch klagten die Schüler klagten darüber, dass es 
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sehr viele Einschränkungen gäbe. Daraufhin setzten 
sich im darauffolgenden Schuljahr die Klassensprecher 
der 9. Klasse für eine Debatte mit der Schulleitung 
ein. Sie bereiteten sich motiviert und engagiert auf 
die Debatte vor, indem sie eine Pro- und Kontra Liste 
erstellten und Argumente alle gemeinsam sammelten. 
Leider gab es nie eine Debatte, da der abgestimmte 
Termin immer wieder verschoben wurde. 

Die gesamte Sekundarstufe I war sehr enttäuscht 
darüber, dass es keine Diskussion gab wie es eigentlich 
geplant war. Die Schüler hatten sich eine demokrati-
sche Abstimmung gewünscht. Im nächsten Schuljahr 
starteten die Schüler einen neuen Versuch. Auf der 
Klassensprecherfahrt wurde ausführlich darüber 
diskutiert, wie es eine „Revolution“ in der Schule 
über die Handynutzung geben könnte. In diesem 
Schuljahr versuchten dann nochmal die 9. Jahrgangs-
stufe und besonders die 10. Jahrgangsstufe, ihren 
langen Wunsch in Umsetzung bringen zu lassen. Sie 
erstellten nochmals eine Pro- und Kontra Liste zum 
Anfang des Schuljahres und forderten, dass es in der 
Gesamtkonferenz eine Abstimmung geben sollte. In 
der Gesamtkonferenz ließen sich die Schüler von ihrer 
diesjährigen Schülersprecherin vertreten, die noch-
mals das Engagement der Schüler betonte und sich 
für eine demokratische Stimme der Schüler einsetzte. 
Folglich kam es zu einer Abstimmung, ob Handys 
benutzt werden dürfen, wann und wo und ab welcher 
Jahrgangsstufe. Die demokratische Entscheidung 
lautete dann: Handys dürfen in den Pausen in einer 
bestimmten Handy Zone ab der 7. Klasse benutzt 
werden. Außerdem durften die Klassen 7�10 über die 
Regeln mitentscheiden. Die Klassensprecher trafen 
sich dann, um den Regelentwurf anzufertigen und der 
Schulleitung vorzulegen.“ (SchuleEins) 

Die Erweiterung von Partizipationsmöglichkeiten 
zeigen wir am Beispiel einer Schülervertretung, die 
ihre Strukturen verändert, über die schulgesetzli-
chen Aufgaben hinaus weitere Aktivitäten entfaltet 
und damit tief in die Schulkultur eingreift.

Die Schülervertretung des Carolus-Magnus-Gym-
nasiums hat offene SV-Sitzungen eingeführt, an 
denen ca. 8% der gesamten Schülerschaft regelmä-
ßig teilnehmen. Sie führt zu wichtigen Fragen der 
Lern- und Schulkultur, z.B. der Organisation nach 
dem Fachraum- oder dem Klassenraumprinzip, 
Abstimmungen in den Lerngruppen durch, die in 
SV-Sitzungen in allen Klassen vorbereitet werden. 
Sie initiiert und organisiert auf der Grundlage eines 
langfristigen Schwerpunktprogrammes Veranstal-
tung innerhalb und außerhalb der Schule und greift 
in kommunale Entscheidungsprozesse, die die  
Schule betreffen, ein. Einer der vier Schwerpunk-
te des Schulprofils wird nach Überarbeitung des 
Schulprogramms die Partizipation sein.

Hier sind es die Schulleitung und die Schulkonfe-
renz, die der SV die Möglichkeiten zur Wirksamkeit 
verschaffen: Die öffentlichen SV-Sitzungen finden 
wöchentlich statt; ebenfalls wöchentlich gibt es Ge-
spräche zwischen der Schulleitung und der SV. Die 
SV führt in allen Klassen regelmäßig SV-Sitzungen 
durch. Sie hat einen Sitz im Förderverein. Mehrmals 
im Jahr treffen sich der Bürgermeister und die SV. 

Aus Sicht einer Schulsprecherin sieht die Bilanz der 
SV-Arbeit eines Jahres folgendermaßen aus:

„Wir, das sind Alina Seeber und Annika Hubrich, wa-
ren im letzten Jahr Schülersprecherinnen des Carolus 
Magnus Gymnasiums und haben damit Frauenpower 
in unsere Schule gebracht. Wir haben in diesem Jahr 
viele wichtige Erfahrungen gesammelt, die uns in un-
serem späteren Leben sicher viel nutzen werden. Eine 
der wichtigsten Erfahrungen, die wir gesammelt ha-
ben, ist zu sehen, was man alles erreichen kann, wenn 
man nur den Mut hat seine Meinung öffentlich zu 
vertreten. Hier haben wir als SV es beispielsweise ge-
schafft, dass ein angedachtes Handyverbot, welches 
zunächst von Lehrern und Eltern befürwortet wurde, 
letztendlich abgelehnt wurde. Wir haben es geschafft 
die Elternvertreter durch knallharte Reden von unse-
rer Position zu überzeugen, wohlwissend, dass dies 
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bei den Lehrern nicht gerade auf Begeisterung treffen 
würde. Dazu brauchten wir vor allem eins: Selbstbe-
wusstsein! Wir haben aber nicht nur eine große Men-
ge an Selbstbewusstsein gewonnen, sondern haben 
auch gelernt Dingen kritisch gegenüber zu stehen. 
So haben wir uns bei unserem Kampf um den Ver-
bleib unserer „Schulmama“ lnga Kampmann, die die 
Bücherei an unserer Schule leitet, nicht mehr durch 
diverse Versprechen vertrösten lassen, sondern haben 
unseren Standpunkt durch eine kritische Stellungnah-
me deutlich gemacht auch, wenn uns auch bewusst 
war, dass wir nicht auf Zustimmung treffen würden. 
Wir standen trotzdem offen zu unserer Meinung und 
konnten so eine Verlängerung ihres Vertrags bewir-
ken. Darüber hinaus konnten wir während unserer 
Zeit als Schulsprecherinnen unser Organisations-
talent unter Beweis stellen, denn wir haben sowohl 
eine politische lnformationsveranstaltung, zu der wir 
alle Bürgermeisterkandidaten eingeladen haben, um 
unseren Mitschülerinnen einen politischen Überblick 
zu verschaffen, als auch einen Projekttag unter dem 
Motto „Wir sind EINS“ (im Rahmen von Schule ohne 
Rassismus, d.Verf.) organisiert und konnten dabei fast 
vollständig auf die Hilfe unserer. Lehrer verzichten. 
Außerdem haben wir gelernt, wie wichtig Teamwork 
ist. Deswegen haben wir viel mit unseren Nachbar-
schulen zusammen gearbeitet und haben letztlich 
sogar eine deutsch-niederländische Kooperation auf 
die Beine gestellt.

Auch wenn die Zeit als Schulsprecherinnen nicht 
immer einfach und oft mit viel Arbeit verbunden war, 
sind wir unglaublich froh diese Erfahrung gemacht zu 
haben und sind stolz auf das, was wir erreicht haben, 
denn wir haben uns in dieser Zeit enorm weiter ent-
wickelt. Wir sind nicht nur selbstbewusster geworden, 
haben gelernt Verantwortung zu übernehmen und un-
sere Meinung öffentlich zu vertreten, sondern haben 
gelernt als Team mit anderen zusammen zu arbeiten 
und selbständig Dinge in die Hand zunehmen. Wir 
werden unsere Zeit als Schulsprecherinnen nie ver-
gessen!“ (Carolus Magnus Gymnasium)

Von einer Öffnung der Schülervertretung und einer 
Erweiterung ihrer Tätigkeit wird auch in anderen 
Wettbewerbsbeiträgen, und zwar nicht nur von 
Gymnasien oder freien Schulen, berichtet. Eine 
Voraussetzung dafür ist die Bereitschaft der Schule, 
der Schülervertretung Zeit und Raum zur Verfügung 
zu stellen, für Schülerinnen und Schüler passende 
Meinungsbildungs- und Entscheidungsverfahren 
einzuführen und ihr eine sichtbare Anerkennung in 
der Schulöffentlichkeit zu verschaffen. 

„Neue“ schulspezifische Organisationsstrukturen
An den Wettbewerbsbeiträgen ist auch zu erken-
nen, dass Schulen – neben den in den Schulge-
setzen vorgesehenen – intern neue Institutionen 
für unterschiedliche Funktionen schaffen. Diese 
können die Wirksamkeit der Schülervertretung 
verstärken, die Gemeinschaftsbildung fördern, der 
Konfliktbearbeitung und der Aushandlung unter-
schiedlicher Interessen dienen oder – bei freien 
Schulen – das höchste Entscheidungsorgan bilden. 

Im Folgenden werden vier solcher schulinterner  
Institutionen mit ihren Funktionen unterschied
licher Reichweite beschrieben.

•	 Kinder-Lehrer-Konferenz zur Schlichtung von 
Konflikten zwischen Schülern und Lehrpersonen: 
„Gibt es Differenzen zwischen den Wünschen der 
Schülerschaft und denen der Gesamtlehrerkonfe-
renz, treffen sich gewählte Vertreterinnen der Leh-
rer- und Schülerschaft unter der neutralen Leitung 
der Kollegin, die die Kinderkonferenz führt, um eine 
Einigung zu finden. Dieses Gremium ist mit je vier 
Kindern und Lehrerinnen besetzt.“ (Neckarschule)

•	 Schülerplenum zur Gestaltung des Schullebens 
„In diesem Gremium können folgende Dinge 
besprochen werden: 
–	 Ansprechen von besonderen Leistungen 
–	 Äußern von Wünschen und vorhandenen 	
		  Problemen 
–	 Gestaltung des Schulhauses
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–	 Organisation und Planung von Ausflügen  
und der Freizeitgestaltung

–	 Planung von Schul-Highlights (Disco, Band-
contests, Veranstaltungen) 

„Im zweiwöchigen Rhythmus treffen wir uns mit 
allen Lehrer_innen und Schüler_innen ab Klassen-
stufe 5 in unserem Betsaal (großer festlicher Saal). 
Nach einer festgelegten Reihenfolge ist jeweils eine 
Klasse damit beauftragt, das Schülerplenum zu 
organisieren und zu eröffnen. Die organisierende 
Klasse hat für die Eröffnung des Plenums bis zu 10 
Minuten Zeit. In diesem Zeitfenster hat die Klasse 
die Möglichkeit die Schülerschaft über Aktuelles 
aus der Klasse (z.B. Berichte von Klassenfahrten, 
besondere Klassenaktionen) zu informieren oder 
kreative Beiträge aufzuführen. Die Schüler_innen 
haben vollkommene Freiheit zu entscheiden, wie 
sie die 10 Minuten füllen möchten. Wichtig ist uns 
hierbei, dass die Klassenlehrer_in anleitend zur 
Seite steht, sich jedoch bei den Vorbereitungen 
weitestgehend zurückhält. Im Anschluss an die 
Eröffnung folgt das OPEN MIC – also das Offene 
Mikrofon. Jede Schüler_in oder Pädagog_in, die 
etwas zu sagen hat, hat nun die Möglichkeit dies 
innerhalb einer zweiminütigen Redezeit der versam-
melten Schülerschaft kundzutun“. (Schule Eins)

•	 Schulvollversammlung als höchstes  
Entscheidungsgremium einer freien Schule 
„Kern und Herzstück des demokratischen Alltags 
unserer Schule ist die Schulversammlung. Zweimal 
in der Woche treffen sich alle Schüler und Mitar-
beiter der Schule und beraten und beschließen alle 
wichtigen Angelegenheiten. Die Schulversammlung 
wird von einem Team aus Schülern geleitet, die für 
diese Aufgabe von der Schulversammlung für die 
Dauer von einem Jahr gewählt werden. Alle Schüler 
können sich für diese Aufgabe bewerben, unabhän-
gig vom Alter und anderen formalen Kriterien. Die 
Bewerber absolvieren ein Moderatoren Seminar, 
das hauptsächlich von den Mitgliedern des letzten 
Leitungsteams gestaltet wird. Hier lernen sie, wie 

man eine große Versammlung leitet, eine Diskus-
sion moderiert und eine Abstimmung leitet. Nach 
dem Seminar können alle Kandidaten die Hälfte 
einer Schulversammlung leiten. Auf diese Weise 
stellen sich alle Bewerber für das neue Leitungs-
team vor und die Schulversammlung entscheidet in 
einer geheimen Abstimmung über die Zusammen-
setzung des neuen Leitungsteams.

Die Teilnahme an der Schulversammlung ist 
freiwillig, die Beschlüsse der Schulversammlung 
sind jedoch für alle Mitglieder der Schulgemein-
schaft bindend. Alle Schüler und Mitarbeiter 
können Themen für die Schulversammlung 
einbringen. (Freie Schule Leipzig) 

•	 Eltern-Lehrer-Schüler-Erzieher-Gremium einer 
staatlichen Schule 
Die ersten Ansätze einer institutionalisierten 
Aushandlung der Interessen von Lehrpersonen, 
Eltern, Schülerinnen und Schülern sowie Koope-
rationspartnern wurden im BLK-Modellversuch 
„Demokratie leben und lernen“ erprobt. Hier das 
Beispiel einer Schule, in der die Aushandlungs-
gruppe informell die gesamte Schulentwicklung 
steuert.

„Es…hat sich neben den gewählten und vom 
Gesetzgeber vorgegebenen Gremien (Schülerrat, 
beratende Mitglieder in Konferenzen, Elternkonfe-
renz, Schulkonferenz) im Jahr 2007/08 die Gruppe 
ELSE (ElternLehrer-Schüler-Erzieher) gebildet. Sie 
will aktiv in die Erarbeitung neuer Vorhaben einbe-
zogen werden. So ist auf Anraten von ELSE Blo-
ckunterricht eingeführt und evaluiert worden, die 
Pausenordnung wurde überarbeitet und ein Schul-
programm geschrieben. Die Kinder unserer Schule 
sollen sie auch als ihre begreifen. Teil unseres Schul-
programms war die Hausordnung, aus der dann 
eine Schulordnung geworden ist, weil sie nicht nur 
das Verhalten im Gebäude beinhaltet. Die Entwick-
lung dieser Schulordnung setzte einen enormen 
Prozess in Gang. Alle Beteiligten wurden davon 
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erfasst. Aus einem einfachen Verbotsregelwerk für 
Schüler ist eine Verhaltensempfehlung nicht nur für 
Kinder sondern auch für Erwachsene geworden. ln 
diesen Prozess waren die Fächer PB, LER, Deutsch 
und Kunst eingebunden und die ganze Schule hat 
mitgemacht. Es war eine tolle Atmosphäre.

Künstlerisch wurden wir durch einen Berufsfoto-
grafen unterstützt. Immer zu Schuljahresbeginn 
wird an der Schulordnung gearbeitet… ln der ELSE 
ist das Konzept für den Ganztag erstellt worden 
und auch unser Kalenderprojekt entstanden, ein 
schönes Beispiel für unsere gemeinsame Arbeit und 
die Verantwortung aller.

An diesem Projekt waren alle Klassen beteiligt. Je 
jünger die Klasse, desto mehr haben sich die Eltern 
mit eingebracht. Zwar wurden alle Arbeiten durch 
die ELSE koordiniert, aber die Abstimmung dazu 
erfolgte natürlich in den Gremien…“ (Meusebach 
Grundschule)

 
Entwicklungen im Bereich der Lernkultur 

In diesem Abschnitt betrachten wir Beispiele der 
Schulen zum Lernen im Unterricht, im Schulleben 
und in schulbezogenen Aktivitäten außerhalb der 
Schule. So sehr sich die konkreten Maßnahmen und 
Instrumente auch unterscheiden, so kann man doch 
ähnliche Strategien erkennen. Diese stellen wir an 
Beispielen vor, die man auch ohne den jeweiligen 
Schulkontext zu kennen verstehen kann. Nahezu 
allen Schulen ist gemeinsam, dass sie die Individuali-
sierung des Lernens als grundlegende Strategie zum 
Umgang mit Heterogenität verfolgen. Darauf bauen 
sie spezifische Maßnahmen zur Inklusion und dem 
Umgang mit Vielfalt auf. Beides hat Konsequenzen 
für die schuleigenen Curricula und das Verständnis 
der Schulen vom Lernen, das durch eine Verbindung 
von formellem und informellem Lernen und von 
Wissenserwerb und Erfahrungslernen gekennzeich-
net ist. 

Individualisierung des Lernens als grundlegende 
Strategie zum Umgang mit Heterogenität
Eine Übersicht über die Schulen zeigt zunächst die 
ganze Spannbreite der Wege zur Individualisierung 
des Lernens: Auf der einen Seite des Spektrums 
findet man Schulen mit Angeboten zur fachspezifi-
schen Förderung und Begabungsförderung bei ei-
nem ansonsten einheitlichen vorgegebenen fachlich 
strukturiertem schulinternen Curriculum, zusätzlich 
findet man an vielen Schulen weitere Angebote wie 
z.B. Sommercamps, kulturell-ästhetische Projek-
te. Den anderen Pol besetzt eine freie Schule mit 
einem vollständig interessengeleitetem Lernen, bei 
dem das schulische Curriculum den Lerninteressen 
der Schülerinnen folgt. Dies Modell ist realisierbar, 
weil sie selbst keine Abschlüsse vergibt, sondern die 
Schülerinnen und Schüler in besonderen Kursen auf 
externe Prüfungen vorbereitet. 

Allen Schulen ist gemeinsam, dass das selbstge-
steuerte Lernen Methode und Ziel zugleich ist. 
Angebotsformen sind Wochenplanarbeit; indivi-
duellen Lernzeiten der Schülerinnen und Schüler, 
in denen sie mit differenzierten Materialien, die im 
schulinternen digitalen Informationssystem gespei-
chert sind, arbeiten; das Lernbüro, in dem indivi-
duell an Materialien unterschiedlicher Schwierig-
keitsstufen, die in Kompetenzrastern ausgewiesen 
werden, gearbeitet wird; das Selbstlernzentrum, 
eine um individuelle Arbeitsmöglichkeiten erwei-
terte Bibliothek mit im Stundenplan ausgewiese-
nen Lernzeiten.

Einige Schulen nutzen das Drehtürmodell, mit dem 
sie einzelnen Schülerinnen und Schülern ermög-
lichen, nach Leistung und Interesse in einzelnen 
Fächern den Unterricht in höheren Jahrgängen zu 
besuchen. Damit können die Schulen ihre Angebot 
besser an das Leistungs- und Interessenprofil der 
Schülerinnen und Schüler anpassen.

Viele Schulen haben Formen individueller Lernbe
ratung entwickelt: Coaching, „Pädagogen-Eltern-
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Schüler-Gespräche“ zur Lernentwicklung, das  
Logbuch verbunden mit einem Mentorensystem. 

Dies letzte Beispiel soll im Folgenden dargestellt 
werden, auch weil sich daran ein weiterer Vorzug 
umfassender Partizipationskultur zeigt. 

„Im letzten Schuljahr haben wir uns entschieden ein 
Logbuchsystem in unserer Einrichtung zu implementie-
ren. Das Logbuch gibt dem Schüler die Möglichkeit sich 
selbst zu organisieren, sich zu hinterfragen, Ziele zu 
setzen und Schritte zum Erreichen der Ziele festzule-
gen. Die Erfahrungen anderer Schulen zeigen, dass ein 
gut durchdachtes Logbuchsystem die Eigenverantwor-
tung der Schüler_innen stärkt, die Beziehung zwischen 
den Pädagog_innen und Schüler_innen intensiviert und 
eine engere Vernetzung im Dreieck Eltern- Schüler_in-
nen- Schule ermöglicht.“ (SchuleEins)

Das Logbuch wurde federführend von einem Infor-
matikkurs der Schule entwickelt. Eine Schülerspre-
cherin der Schule schildert die Entwicklungsarbeit:

„Wir, der Informatikkurs der Jahrgangsstufe 10 der 
SchuleEins in Berlin Pankow haben uns dieses Halbjahr 
ausführlich damit beschäftigt ein eigenes Logbuch für 
unsere Schule zu erstellen. Dabei hatten wir von An-
fang an die Ruder in der Hand. Wir haben uns zusam-
men mit unserem Lehrer Herr R. zusammengesetzt und 
erst mal alle unsere Ideen ausgetauscht. Folglich fingen 
wir an aufzuschreiben, was alles in so ein Logbuch 
gehört. Nachdem diese Aufgabe vollbracht war teilten 
wir uns untereinander die einzelnen Themen ein. Wir 
haben das wie in der Journalismusbranche gemacht. 
Einer war der Chef, der das ganze Projekt leitet und die 
anderen mussten sich mit ihm abstimmen.

Zur Unterstützung war natürlich immer Herr R. anwe-
send und hat uns immer unter die Arme gegriffen, falls 
notwendig. Also teilten wir uns die Aufgaben ein und 
legten eine Deadline fest, wann was fertig sein muss. 
Während der Arbeitszeit tauschte sich unser Lehrer 
mit der Schulleitung und seinen Kollegen aus. Er teilte 

ihnen alles Wichtige mit und sie teilten uns wichtige 
Punkte mit, die wir beachten sollten. So gab es im 
gesamten Haus immer einen aktuellen Stand, über  
den Schüler und Kollegium informiert waren.

Mitte Oktober gab es dann die erste Logbuch-Sit-
zung. Wir, die Schüler des Informatikkurses, waren 
eingeladen, um unsere bis dahin fertigen Ergebnisse 
zu präsentieren. Für uns war das sehr aufregend und 
interessant bei so einer Sitzung mitzureden. In dieser 
Sitzung bekamen wir viel Lob! Als Feedback bekamen 
wir dann wichtige Punkte, die wir noch am Logbuch 
verbessern sollten.

Mit großer Motivation setzen wir uns dann an den 
Feinschliff. Wir fanden es super toll, dass wir sehr viel 
auf uns allein gestellt waren und uns den meisten Teil 
der Arbeit selbst einteilen konnten. Vor allem hat uns 
die Kommunikation unter dem Kollegium gut gefallen. 
Wir hatten wirklich das Gefühl, dass wir als Mitkolle-
gen behandelt wurden. Das hat uns ein entsprechen-
des Gefühl von Reife vermittelt. 

Wir sind sehr begeistert, dass die Schulleitung und 
die Lehrer so toll mit uns gemeinsam arbeiten und so 
gelehrt haben noch selbstständiger und selbstbewuss-
ter zu sein. Wir freuen uns schon sehr auf die fertige 
Ausgabe des ersten, eigenen Logbuchs der SchuleEins. 
Wir haben mit der Schulleitung ausgemacht, die erste 
fertige Ausgabe voraussichtlich am 21.01.2015 im 
Schülerplenum zu präsentieren.“ (SchuleEins)

Natürlich haben sich Pädagogen und Eltern auch 
bei anderen Schulen, die schon mit einem Logbuch 
arbeiten, informiert und ihre Erkenntnisse in die 
Arbeit des Informatikkurses eingespeist.

Die Vorteile dieses Entwicklungsprozesses be-
stehen zum einen darin, dass das Logbuch für die 
Nutzer optimiert wurde, zum zweiten wird mit der 
breiten Diskussion weitgehend auch die Implemen-
tierung vorgenommen. Die Partizipation ermöglicht 
damit eine bessere Qualität des Lernangebots.
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Schülerinnen und Schüler, die mit dem Logbuch ar-
beiten und darin den Stand ihres Lernens, ihre Ziele 
und die Zielerreichung dokumentieren, brauchen 
ein Feedback und eine kontinuierliche Lernbera-
tung. Diese Aufgabe übernehmen an der SchuleEins 
Mentoren:

„Zeitgleich mit der Implementierung des Logbuches 
beabsichtigen wir, unseren Schüler_innen ab der Jahr-
gangsstufe 7 eine_n Mentor_in an die Seite zu stellen. 
Mentor_innen müssen nicht zwangsläufig aus dem 
Lehrpersonal kommen. Wir stellen uns vor, dass alle 
Pädagog_innen und Lehrer_innen, welche im Schulall-
tag unmittelbar mit den Schüler_innen der Oberstufe 
in Kontakt stehen, als Mentor_in in Frage kommen. 
Die Schüler_innen können sich dann am Anfang des 
Schuljahres eine_n Mentor_in auswählen, der ihren 
Vorstellungen am ehesten entspricht. Jede_r Mentor_in 
hätte schließlich ca. 5–8 Schüler_innen zu betreuen, 
mit denen er/sie im regelmäßigen 2-Wochen-Rhyth-
mus ein Reflexionsgespräch auf Grundlage des Logbu-
ches führt. So stellen wir sicher, dass es eine intensive 
Zusammenarbeit zwischen Schüler_innen und den 
Mentor_innen gibt.“ (SchuleEins)

Die Mentorinnen und Mentoren haben folgende 
Aufgaben:

„Die Mentor_innen sind die Ansprechpartner für unsere 
Heranwachsenden. Sie haben nicht allein die Aufga-
be sie bei schulischen Angelegenheiten zu begleiten, 
sondern auch bei Problemen unterstützend beiseite zu 
stehen oder auch persönliche Fähigkeiten und Inter-
essen der einzelnen Schülerinnen und Schüler wahr-
zunehmen und zu fördern. Die Mentor_innen arbeiten 
in enger Abstimmung mit den jeweiligen Klassenleh-
rer_innen der/des Schüler_in. Auf einer Vertrauensbasis 
sollen die Heranwachsenden so in der individuellen 
Entwicklung ihrer Persönlichkeit bestärkt werden. Zu-
sätzlich führt die Schulorganisation über Differenzie-
rung des Unterrichtes, der Ergänzung, Verstärkung und 
Zuarbeit über Kurse und Werkstätten zu einer höchst 
möglichen Förderung der/des einzelnen Schüler_in. 

Somit ist die Grundlage gelegt für die Gestaltung eines 
individuellen Lernweges für jede Schülerin und jeden 
Schüler“. (SchuleEins)

Das Logbuch ist ein zentrales Instrument für indivi-
dualisiertes Lernen. Es unterstützt die Schülerinnen 
und Schüler dabei, metakognitive, motivationale 
und organisationsbezogene Lernstrategien zu ent-
wickeln und zu kultivieren. Voraussetzung für den 
hier dargestellten Entwicklungsprozess ist, dass die 
Schülerinnen und Schüler Erfahrungen gewonnen 
haben, Verantwortung für das eigene Lernen und 
Verantwortung für die Schule zu übernehmen. 

Spezifische Maßnahmen zur Inklusion und  
dem Umgang mit Vielfalt
Die in den Wettbewerbsbeiträgen berichteten 
Maßnahmen beziehen sich auf die Organisation 
(inklusiven Klassen an Grund- und Sekundarschu-
len), die Personalentwicklung (kulturell heterogenes 
Personal), heilpädagogische Unterstützung, Begeg-
nungen, neue Unterrichtsinhalte und Integrations-
angebote für die jeweilige Elternschaft.

Es werden drei Beispiele dargestellt. Das erste 
betrifft neue Unterrichtsinhalte; das zweite handelt 
von der Einbeziehung von Eltern als einer Gelin-
gensbedingung für die Integration; das dritte greift 
über die Schule hinaus und zielt auf die Veranke-
rung der Schule in der lokalen Bildungslandschaft. 

•	 Neue Unterrichtsinhalte 
Eine langjährige Schulpartnerschaft mit den 
Bamberger Lebenshilfe-Werkstätten eröffnet 
interessierten Schülerinnen und Schüler die 
Möglichkeit, einen Einblick in die Sozialarbeit 
dort zu gewinnen. Die Schülerinnen und Schüler 
beteiligen sich daran, Biografien älterer Men-
schen mit geistiger Behinderung zu erforschen, 
um bewusst und erinnerlich zu machen, was 
bisher in deren Lebensläufen geschehen ist 
und was ihre Wünsche und Bedürfnisse für die 
Zukunft sind. Die dadurch gewonnenen Erkennt-
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nisse können helfen, die konkreten Lebensbe-
dingungen behinderter Menschen vor Ort direkt 
zu verbessern. 

„Die Seminarteilnehmer erarbeiten geeignete 
Verfahren, um Biografien geistig behinderter Men-
schen zu erfassen. Dabei spielen theoretische und 
praktische Überlegungen eine Rolle. Besonderer 
Wert wird auf einen sensiblen und rücksichtsvollen 
Umgang mit geistig behinderten Menschen ge-
legt. In einer längeren mittleren Phase erarbeiten 
die Schüler unter Anleitung und selbständig die 
Biografien. Diese werden in der Schlussphase des 
Seminars für eine größere Präsentation in einem 
geeigneten öffentlichen Rahmen aufbereitet.“ 
(Franz-Ludwig-Gymnasium)

Vordergründig ist hier die Berufs- und Studien-
orientierung das Ziel. In der Arbeit können die 
Schülerinnen und Schüler jedoch ein Verständnis 
für Menschen mit geistiger Behinderung gewin-
nen, Menschen, die sie aufgrund der Schulge-
setze und der Tradition eines Gymnasiums als 
Mitschülerinnen und Mitschüler nicht erleben 
können. Das ist eine Möglichkeit für Gymnasien, 
Inklusion zu verfolgen.

•	 Familienklassenzimmer 
Hierbei handelt es sich um ein niedrigschwelli-
ges sozialpädagogisches Angebot mit dem Ziel, 
die Unterstützung der Eltern für das Lernen der 
Schülerinnen und Schüler zu mobilisieren.

„Viele Eltern unserer Schulkinder sind mit den 
erzieherischen Herausforderungen überfordert. 
Mangelnde Bildung, besondere Lebensschicksale, 
kulturelle und ethnische Hintergründe aber auch 
prekäre Lebensverhältnisse schwächen die Eltern in 
ihrer erzieherischen Kraft. Das Familienklassenzim-
mer führt durch die integrative Zusammenarbeit 
zwischen Lehrkräften, Eltern und Kindern zu einer 
Stärkung schulischer und familiärer Ressourcen. 
Gemeinsam mit ihren Kindern besuchen die Eltern 

einmal wöchentlich am Schulvormittag das Famili-
en-Klassenzimmer.“ (Neckarschule)

•	 Eltern-Lehrer Tandem  
Mit dieser Initiative der Schiller-Schule wird ein 
Netzwerk in der lokalen Bildungslandschaft ge-
schaffen, an der andere Schulen, die islamische 
Gemeinde und die VHS beteiligt sind.

„Wie können Eltern und Lehrer besser zusammenar-
beiten, gemeinsam Ideen entwickeln? Wie können 
Netzwerke geschaffen werden? Diesen und ähnli-
chen Fragen wird an der Münsinger Schillerschule 
intensiv nachgegangen. Ein Eltern-Lehrer-Tandem 
hat sich gebildet, das bereits einige Vorhaben auf 
den Weg gebracht hat- zum Beispiel einen mo-
natlichen Treffpunkt in der Mensa. So werden am 
kommenden Mittwoch, 14. Dezember, von 9.30 bis 
11.30 Uhr wieder Väter und Mütter – auch aus an-
deren Schulen in Münsingen – in der Mensa zusam-
menkommen, um sich einem bestimmten Thema zu 
widmen – aktuell wird es um Sprache gehen – und 
sich auszutauschen. Es ist eine gute Gelegenheit, 
um Probleme außerhalb des Elternabends anzu-
sprechen und sich umfassend über Schule, Bildung 
und Erziehung zu informieren.

Susanne S., Lehrerin an der Schule und Ansprech-
partnerin für das Projekt, sieht in der Verbesserung 
der Kommunikation und verstärkten Zusam-
menarbeit auch Möglichkeiten, die Schule durch 
das Wissen der Eltern zu stärken. Sie könnten 
sich beispielsweise bei den Ganztagsangeboten 
einbringen, etwa bei der Prüfungsvorbereitung 
für die Klassen 9 und 10 und sich an einem 
Dolmetscherpool beteiligen, der in naher Zukunft 
… gebildet werden soll. Bettina L. und Zellha S. 
lassen sich nicht zweimal bitten. Die beiden Mütter 
haben bereits Kontakte geknüpft und für das 
zweite Schulhalbjahr ein Angebot für Mädchen 
der Klasse 5 bis 7 vorbereitet: Vier Frauen aus der 
Islamischen Gemeinde Münsingen bieten orien-
talischen Tanz, Kochen und Handarbeit an. Auch 
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wird daran gedacht spezielle Veranstaltungen für 
Väter und Söhne, wenn möglich abends oder an 
den Wochenenden, zu organisieren. Ganz praktisch 
ist die Einrichtung einer „Biete-Suche- Wand“, auf 
der Wünsche und Anregungen geäußert werden 
können,…

Für Rektorin Nicole Breitling ist es ein Schritt in die 
richtige Richtung: Die Schule entwickelt ihr Klima 
von Kooperation und Anerkennung weiter, öffnet 
sich nach außen und verankert sich stärker im ge-
meindlichen Netzwerk. Alle profitieren davon: Die 
Eltern, weil sie die Schule besser kennen lernen und 
ihre Fähigkeiten einbringen können, die Schüler, 
weil sie von diesem Wissen profitieren, die Lehrer, 
weil sie durch einen interkulturellen Austausch 
wichtige Informationen für ihre Arbeit gewinnen, 
um noch mehr auf die Schüler individuell eingehen 
zu können. Das erste Elterncafe im November wur-
de gut angenommen.

Frauen, die noch nicht so gut Deutsch können, 
kamen in Begleitung von Freundinnen, die beim 
Übersetzen halfen. Als sehr positiv werden die Kon-
takte zur Elterngruppe „Wie funktioniert Schule“ 
der Astrid·Lindgren-Schule und zum vhs-Integrati-
onskurs eingestuft, ebenso erfreulich sei, dass sich 
Frauen der islamischen Gemeinde in das Projekt 
einbringen. Selbstverständlich wird auch der Ge-
samtelternbeirat eingebunden.

Insgesamt erhoffen sich alle Beteiligten, dass das 
Eltern-Lehrer·Tandem weiter an Fahrt gewinnt und 
sich noch viel daraus entwickelt. Der Start war 
jedenfalls erfolgreich…“  
(aus: Münsinger Alb, 2011, leicht gekürzt)

Inzwischen hat die Lehrer-Eltern-Gruppe ein 
„world-wide-cook-book“ herausgebracht.

Die beiden zuletzt dargestellten Initiativen ge-
hen über die herkömmliche Aufgabe von Schule 
hinaus. Solche Angebote sind allerdings in Län-

dern, die sich bewusst als Einwanderungsländer 
verstehen, keine leuchtende Ausnahme wie 
in Deutschland. Die Schulen haben begriffen, 
dass sie zur interkulturellen Verständigung der 
lokalen Bevölkerungsgruppen beitragen müssen, 
um überhaupt die Unterstützung der Eltern für 
das Lernen der Kinder mobilisieren und diese 
schließlich auch einfordern zu können.

Konsequenzen für die schuleigene Curricula
Das schuleigene Curriculum ist ein Handlungsinst-
rument der selbstständigen Schule. Es ermöglicht, 
dass eine Schule den vorgegebenen Lehrplan in 
einen konkreten Plan für die eigene Schülerschaft 
transformiert. Orientieren sich die PädagogInnen 
an ihrer heterogenen Schülerschaft, entwickeln die 
Individualisierung des Lernens und eine inklusive 
Praxis, dann hat das Konsequenzen für die schulei-
genen Curricula: Die heterogene Schülerschaft wird 
zum Ausgangspunkt der Überlegungen zum schul-
eigenen Curriculum und der vorgegebene Lehrplan 
bildet die Folie im Hintergrund. 

Es werden neue Schulfächer und extracurriculare 
Kurse konzipiert, neue Themen in den Unterricht 
eingebracht und die Schüler an deren Entwicklung 
beteiligt. Der oben dargestellte Kurs Biografiearbeit 
steht als ein Beispiel für ein mit der lokalen Einge-
bundenheit und Geschichte einer Schule begründe-
tes Lernen; eine andere Schule macht die Aufgaben 
und Arbeit der Schülervertretung zu einem verbind-
lichen Thema im Politikunterricht. 

Wir wählen hier als Beispiel ein neues Fach und ein 
übergreifendes Thema, das von den Schülerinnen 
und Schülern selbst entwickelt wird.

•	 Fach Lebenswelten 
„Bereits ab Klasse 1 setzen sich die Schüler_in-
nen mit sich selbst und ihrer Umwelt in dem von 
uns konzipierten zusätzlichen Unterrichtsfach 
„Lebenswelten“ auseinander. Wir wollen da-
durch vor allem die sozialen und demokratischen 
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Kompetenzen der Schüler_innen immer weiter 
ausbauen. Alle Schüler_innen sollen ein Bewusst-
sein für die Notwendigkeit und die Vorteile eines 
fairen und guten Miteinanders entwickeln um in 
dieser Gesellschaft lebenstüchtig zu werden. Alle 
Schüler_innen nehmen für 2 Wochenstunden am 
„Lebenswelten“-Unterricht teil, der Unterricht ist 
im Stundenplan bis Klassenstufe 6 fest verankert.“ 
(SchuleEins)

Inhalte sind u.a. Gefühle und Gesprächsführung, 
Feedbackkultur, Selbstvertrauen und Selbstbe-
hauptung, Umgang mit Veränderung, Pubertät. 

•	 Inspirationsthema als thematische Klammer  
Ein Inspirationsthema soll eine sinnstiftende 
Verbindung unterschiedlicher Unterrichtsfä-
cher, Arbeitsgemeinschaften und Aktivitäten 
im Schulleben ermöglichen. Schülerinnen und 
Schüler arbeiten aus der Perspektive und den 
Medien des jeweiligen Angebots (Fach, Kurs, 
Aktivität) an ihrer persönlichen Sicht auf dieses 
Thema. So entstehen Produkte, die die Schüle-
rinnen und Schüler die Vielfalt von Perspektiven, 
Meinungen, Haltungen, Erkenntnissen, Lebens-
weisen bewusst machen.

„Für jedes Schulhalbjahr gibt es ein übergeordnetes 
Thema (das Inspirationsthema) für die gesamte 
Schule. Der Gedanke, welcher dahinter steckt ist 
der des Globalen Lernens, dass sich die am Schul-
leben beteiligten Personen in ihrem Wirken – sei es 
im Unterricht, in unseren Kreativwerkstätten oder 
im allgemeinen Schulleben – gemeinsam auf dieses 
Thema beziehen. 
 
Durch unsere Vielfalt an Kursangeboten und Kurs-
leiter_innen entstehen so in der Zusammenarbeit 
mit den Schüler_innen noch viel vielfältigere Ergeb-
nisse, da jede Person eine andere Herangehenswei-
se, einen anderen Bezug zum Thema oder unter-
schiedliche Fähigkeiten zur Umsetzung mitbringt. 
Zum Abschluss des Schulhalbjahres entsteht immer 

eine große, lebendige und bunte Ausstellung der 
Exponate und Ergebnisse, die jedes Mal begeistert 
von den Eltern, Schüler_innen und Pädagog_innen 
bestaunt wird.“ (SchuleEins)

Das Inspirationsthema wird in einer breiten 
schulweiten Diskussion ausgewählt.

Verbindung von formellem und informellen Lernens: 
Erwerb von Wissen und Erfahrung
Demokratiepädagogisch zwingend ist die Verbin-
dung von Wissen und Erfahrung, weil beides im 
Zusammenwirken den Aufbau demokratischer 
Kompetenzen begünstigt. Ideal und immer wieder 
gefordert sind Lernangebote, in denen Schülerinnen 
erfahren, dass sie verändernd in die gesellschaft-
liche Wirklichkeit eingreifen können. Das kann in 
Projekten, aber auch in Arbeitsgemeinschaften oder 
auch im Fachunterricht, der mit außerschulischen 
Aktivitäten verknüpft ist, möglich sein.

Ein breites AG-Angebot, Kooperation mit außer-
schulischen Partnern, Verankerung in der regionalen 
Bildungslandschaft, Veranstaltungen und Schüler-
diskussionen zu gesellschaftlichen Themen in der 
Schule und die „Öffnung“ des Fachunterrichts die-
nen unterschiedlichen pädagogischen Zielen, sind 
aber gute Voraussetzungen für Angebote mit dieser 
explizit demokratiepädagogischen Zielsetzung. 

Alle am Wettbewerb beteiligten Schulen berichten 
von einem breiten Netz von Kooperationspartnern 
und einem – je nach Schulgröße unterschiedlich 
– breiten AG-Angebot. Als Angebote werden u.a. 
genannt: Debattierclubs in der Schule, Projekt-
themen zu aktuellen lokalen Problemen, Projekte 
im Rahmen von Lernen durch Engagement, AG zu 
praktischen Hilfen z.B. für Asylbewerber, Projekte 
mit Schülerinnen und Schülern anderer Schulen, 
Diskussionsveranstaltungen mit Personen des öf-
fentlichen Lebens, Teilnahme der gesamten Schule 
an Tagungen, Veranstaltung von Tagungen in der 
eigenen Schule unter Beteiligung der Schüler.
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Drei Beispiele sollen hier vorgestellt werden, die 
alle in unterschiedlicher Weise ein Eingreifen und 
eine Veränderung gesellschaftlicher Probleme  
zum Ziel haben. 

•	 Stadtrundgang WELTbewusst  
Der Stadtrundgang thematisiert den Zusammen-
hang des Konsumverhaltens im Westen mit glo-
balen Entwicklungen an Stationen in der eigenen 
Stadt und zielt darauf, das eigene Konsumver-
halten zu verändern. Schülerinnen und Schüler 
führen diesen Rundgang für andere Jugendliche 
und Erwachsene selbstständig durch.

„Schülerinnen der Klasse 10 des Wahlfaches 
Gesundheit und Soziales haben sich im Rahmen 
des Unterrichts mit dem Thema Nachhaltigkeit 
beschäftigt. Dazu haben diese in Stuttgart einen 
Stadtrundgang WELTbewusst besucht. Dieser 
Impuls hat die Jugendlichen motiviert selbst 
einen Stadtrundgang WELTbewusst für Münsin-
gen zu entwickeln.

Ziele des Stadtrundgangs sind:
–	 Bewusstmachen von Globalisierung
–	 Bewusstmachen der Konsequenzen des  

eigenen Konsums für andere Länder
–	 Eigenes Handeln reflektieren und eigenes 

Konsumverhalten verändern.
 
Der Rundgang wird durch Münsingen führen 
und an folgenden Stationen werden Inputs zum 
Thema gegeben bzw. wird der Inhalt durch Mög-
lichkeiten zum handelnden Mitmachen vertieft.

Die Stationen sind: 
Was ist Globalisierung?, Handy, Banane, Klei-
dung – jeweils mit den Aspekten ökologische, 
ökonomische und humanitäre Voraussetzun-
gen unter Berücksichtigung von Herstellung, 
Vertrieb und Recycling.“ (Schiller Schule, leicht 
verändert)

•	 AachenAPP 
„Das Deutsch-Niederländische Jugendwerk 
veranstaltet in diesem Jahr einen Wettbewerb für 
Jugendliche. Ziel des Wettbewerbs ist eine lände-
rübergreifende Projektarbeit zweier Schulen aus 
Deutschland und den Niederlanden. Für diesen 
Wettbewerb hat eine internationale Schülergrup-
pe aus beiden Schulen gemeinsam eine App für 
junge Leute, die in der Stadt Aachen etwas erleben 
wollen, programmiert….Die Schülerinnen und 
Schüler haben an ausgewählten Orten in der Stadt 
Videoclips gedreht und zu diesen dann dreispra-
chige Informationstexte verfasst. Parallel dazu hat 
eine Gruppe das Layout für die App gestaltet und 
programmiert, sodass im letzten Arbeitsprozess die 
Videos in die App integriert worden sind. Die fertige 
App wurde am 9. März den beiden Bürgermeistern 
von Landgraaf und Übach-Palenberg präsentiert, 
die von der gemeinsamen, grenzüberschreitenden 
Zusammenarbeit begeistert waren.“ (Carolus Mag-
nus Gymnasium)

Während das erste Vorhaben im Wahlpflicht-
unterricht angesiedelt ist, handelt es sich hier 
um eine extracurriculare Aktivität, die von der 
Schule entschieden gefördert wurde. Die Schü-
lergruppen haben etwas für die eigene Freizeit-
gestaltung getan und damit gleichzeitig auch 
noch die Attraktivität einer Stadt erhöht. 

•	 P-Seminar „Leichte Sprache – ein Beitrag zur 
Inklusion von Menschen mit Behinderung“ 
Hier handelt es sich um ein produktorientiert 
konzipiertes Seminar in der Gymnasialen Ober-
stufe mit dem Ziel, die Partizipation von Men-
schen mit geistiger Behinderung am städtischen 
Leben zu verbessern. 

„Im Rahmen dieses P-Seminars beschäftigen sich 
die teilnehmenden Schüler/innen mit dem Konzept 
‚Leichte Sprache‘. In Kooperation mit der Behinder-
tenbeauftragten der Stadt Bamberg organisieren 
die Schüler/innen einen Workshop für Mitarbeiter 
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der Stadt sowie für ihr Seminar, der es ihnen ermög-
lichen wird, Texte in leichter Sprache zu verfassen. 
Sie suchen zugleich den Kontakt zu Menschen mit 
geistiger Behinderung und definieren gemeinsam 
Sprachbarrieren, die deren Partizipation am öffent-
lichen Leben erschweren. Im Anschluss erstellen 
die Schüler/innen Texte in leichter Sprache, die die 
gewünschten Informationen zugänglich machen 
sollen. Diese sollen zukünftig in Form von Flyern, 
Informationstafeln, Broschüren, etc. zur Verfügung 
stehen. Das Seminar möchte damit einen nachhal-
tigen Beitrag zur Inklusion in unserer Stadt leisten.“ 
(Franz Ludwig Gymnasium)

Thesen zu den Entwicklungs
tendenzen 

Aus Wettbewerbsbeiträgen von 19 teilnehmenden 
Schulen allgemeine Entwicklungstendenzen zu 
herauszuarbeiten, ist ein gewagtes Unternehmen. 
Zum einen handelt es sich um eine kleine Grundge-
samtheit, zum anderen liegen uns nur die Portfolios 
vor; sie konnten nicht um Daten aus Interviews, 
Beobachtungen, Statistiken und externen Unter-
suchungen ergänzt werden. Allerdings lassen die 
obigen Beispiele zu den Entwicklungen in der Lern- 
und Schulkultur doch systematische Strategien 
für Aufgaben erkennen, vor denen nicht nur diese, 
sondern alle (demokratiepädagogischen) Schulen 
stehen. Diese erkennbaren Muster berechtigen zu 
einer ersten Verallgemeinerung mit den folgenden 
Thesen. 

•	 Partizipation – demokratiepädagogisch begrün-
det im Anspruch auf Mitentscheidung eines je-
den in die ihn/sie betreffenden Angelegenheiten 
– kann in allen Gestaltungsbereichen der Schule 
verankert werden. Es kann eine Partizipations-
kultur entstehen, mit der neue Möglichkeiten 
für innovative Strukturen und Prozesse in der 
Schule eröffnet werden, die eine größere Wirk-
samkeit für das Lernen insgesamt haben können. 

Schulen ohne eine solche Partizipationskultur 
bleibt dies verschlossen. 

•	 Der Schwerpunkt der aktuellen Unterrichts- und 
Schulentwicklung liegt auf der Individualisierung 
des Lernens. Dies scheint der zentrale – und 
demokratiepädagogisch in der voraussetzungs-
losen Anerkennung des Anderen begründete – 
Weg für einen gelingenden Umgang mit He-
terogenität in all ihren Dimensionen zu sein. Die 
Individualisierung des Lernens zieht eine Flexi-
bilisierung der Lernorganisation, ein adaptives 
schulinternes Curriculum und den Bedeutungs-
gewinn von Beratung nach sich und eröffnet das 
Verständnis für einen umfassenden Lernbegriff 
aus der Perspektive des Subjekts, der Lernen 
und Erfahrung verbindet. Die Individualisierung 
stellt auch das innerorganisatorische Leitprinzip 
der meritokratischen Gerechtigkeit in Frage; 
zunehmende Akzeptanz gewinnt stattdessen das 
Prinzip der Bildungsgerechtigkeit als Orientie-
rung am Bedarf des Einzelnen. 

•	 Die Individualisierung und die Heterogenität der 
Schülerschaft verlangen eine Rückbindung an 
die Gemeinschaft. Schulen entwickeln ganz un-
terschiedliche Ansätze für einen schulkulturellen 
Verständigungsrahmen, der eine tragfähige 
Grundlage für die Interaktion und Kommunika-
tion der Schülerinnen und Schüler ( sowie der 
Eltern und Pädagogen) schaffen soll. Ein solcher 
schulkultureller Verständigungsrahmen hat an 
den einzelnen Schulen ganz unterschiedliche 
Formen. 

•	 Exklusive Schulen wie Gymnasien oder 
GB-Schule können inklusive Entwicklungen 
beginnen hin zu einer inklusiven Lern- und 
Schulkultur. Für die Gymnasien scheint ein 
Ausgangspunkt die „Entdeckung“ der Hetero-
genität der eigenen Schülerschaft zu sein. Nicht 
ihre innere Entwicklung, sondern die Schulge-
setze und das tradierte Verständnis von diesen 
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Schulformen scheinen die Barrieren für die 
Inklusion zu bilden.

•	 Aktuell entwickeln Schulen Konzepte und 
Maßnahmen zur Integration und zum Lernen für 
Schülerinnen und Schüler mit Migrationshinter-
grund. Demokratiepädagogisch ist dies fundiert 
in der Anerkennung des Anderen. Die erkennba-
ren Strategien zeigen auch Ansätze, die für eine 
Schule scheinbar untypisch sind und professio-
nell nur in Kooperation mit anderen gesellschaft-
lichen Akteuren realisiert werden können.

•	 Schulen verändern die Strukturen und Prozesse 
des Meinungsbildungs- und Entscheidungs-
handelns. So scheint die sich verbreiternde 
Partizipation mit ihren vielfältigen schulinternen 
Organisationsformen zur Aushandlung zwischen 
den Beteiligtengruppen als dem neuen dominie-

renden organisationsinternen Handlungstyp zu 
führen. Damit verändert sich Schule von einer 
„eigenständigen Handlungseinheit“ mit Ver-
waltungscharakter zu einer im Rahmen demo-
kratischer Legitimation von den Stakeholdern 
gestalteten Institution.

•	 Diese Entwicklungen können zur Neuakzentu-
ierung der Funktionen von Schule führen, wie 
dies auch im Rahmen der Inklusionsdiskussion 
sichtbar wird. Die Integrationsfunktion von 
Schule scheint sich zu verstärken, während die 
Selektionsfunktion sich abschwächt (um sich 
vermutlich auf die an die allgemeine Schule 
anschließenden Institutionen zu verlagern). Die 
Qualifikationsfunktion scheint davon unberührt 
zu bleiben. 
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